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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser

der Titel »Mehr Einheit – Mehr Freiheit« scheint auf den ersten Blick 
widersprüchlich zu sein. Vielleicht sorgt er auch für Kopfschütteln. 
Ist nicht die Uneinheit ein Produkt von zu viel Freiheit? Sorgt zu viel 
Einheit nicht für eine Unfreiheit? In diesem Heft wollen wir uns die-
ser Frage nähern, wie viel Einheit und wie viel Freiheit braucht es, um 
miteinander Kirche, Gemeinde und Gemeinschaft leben zu können. 
Vieles unterscheidet Gemeinden voneinander. Die Art und Weise, wie 
wir Gottesdienst feiern oder unseren Glauben leben. »Mehr Einheit« 
bedeutet auch, dass wir uns immer wieder vergewissern, wer unser 
gemeinsames Zentrum ist: Jesus Christus. Ausgehend von diesem 
Zentrum, stellt sich die Frage nach der Freiheit, die dafür sorgt, dass 
Gemeinden wachsen. Was brauchen wir an Freiheit, um unseren Glau-
ben leben zu können? Oder anders gefragt: Wie viel Freiheit gestehe 
ich meiner Schwester bzw. meinem Bruder im Glauben zu? Selbst in 
unseren Gemeinden spüren wir diese Herausforderung. Nicht immer 
ist es die Frage zwischen Alt und Jung, sondern zwischen Glaubens-
formen. In meiner Studienzeit war ich in der Hochschulgruppe der 
SMD (Studentenmission in Deutschland). In dieser Gruppe waren 
Studierende aus unterschiedlichen Konfessionen und Gemeinden zu-
sammen. Vereint hat uns unser gemeinsamer Glaube an Jesus Chris-
tus, aber in dem, wie wir unsere Frömmigkeit gelebt haben, waren wir 
auch unterschiedlich. Wir brauchten also auch Freiheit, um in Einheit 
zusammenzubleiben. Für mich war es ein großer Gewinn durch mehr 
Freiheit, kennenzulernen wie andere ihren Glauben leben. Manches 
blieb mir fremd, anderes habe ich sehr zu schätzen gelernt, aber mis-
sen möchte ich beides nicht. »Mehr Einheit – Mehr Freiheit« – eine 
lohnende Herausforderung. 

Ihr

Dr. Friedemann Kuttler,  
Vorsitzender ChristusBewegung Lebendige Gemeinde

Hinweis der Redaktion: Im vergangenen Magazin 3-2023 unter  
dem Thema Mehr Theologie wurde auf Seite 13 im Bereich Ausbildung  
und Studium versehentlich nicht auf die Evangelische Hochschule 
Ludwigsburg     www.eh-ludwigsburg.de hingewiesen.  
Siehe dazu auch hier im Heft die Anzeige auf Seite 21.

Wir danken allen, die durch ihre Spende 
die kostenlose Verteilung dieses Magazins 
ermöglichen. Wir bitten um vollständige  
und deutliche Angabe der Anschrift bei 
Überweisungen, damit wir Spenden- 
quittungen übersenden können. Wir sind 
ganz auf die Gaben der Freunde angewiesen.

Redaktion
Dieter Abrell, Steffen Kern, Dr. Friedemann 
Kuttler, Ute Mayer, Traugott Messner,  
Claudius Schillinger, Andreas Schmierer

Gesamtgestaltung   
Grafisches Atelier Arnold, 72581 Dettingen

Druck und Postzeitungvertrieb   
Druckerei C. Maurer, 73312 Geislingen

Bildnachweis Titel:  
©iStock.com/Caiaimage/Martin Barraud
Fotos ohne Bildnachweis: 
©Lebendige Gemeinde oder ©privat
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Wir brauchen mehr missionarische Diakonie und mehr 

diakonische Leidenschaft in unseren Gemeinden. 

Unser erster Auftrag als Nachfolgerinnen und Nachfolger Jesu Christi ist es, 

den Menschen zu dienen. Durch Mission und Diakonie bezeugen Christen 

und Gemeinden in Wort und Tat die Liebe Jesu zu dieser Welt. Weil wir un-

serem pietistischen Erbe verp� ichtet sind und weil die Liebe die schönste 

Sprache der Welt ist, wollen wir die diakonische Leidenschaft wieder wecken. 

Wir wollen als Pietismus wieder mehr Salz und Licht für unsere Gesellschaft 

und unser Land sein. 

MEHR DIAKONISCHE LEIDENSCHAFT

Wir brauchen mehr Weite bei der Ausbildung unseres 

theologischen Nachwuchses.

Wir sind davon überzeugt, dass das einlinige Studienformat an den theologi-

schen Fakultäten ebenso wie das einförmige Pfarramt unserer Landeskirche 

den vielfältigen missionarischen und evangelistischen Herausforderungen 

unserer Tage nicht mehr allein gerecht werden. Wir brauchen eine größere 

Vielfalt unterschiedlicher Gaben des Dienstes in unseren Gemeinden und 

deshalb auch eine größere O� enheit für zeitgemäße Ausbildungsformate 

in der theologischen Ausbildung, mehr Weite in den Ausbildungswegen 

und breitere Zugänge zum Pfarramt. Und wir brauchen eine Ausbildung für 

 Pfarrerinnen und Pfarrer, die nicht nur über Gottesvorstellungen re� ektiert, 

sondern die zugleich mit dem Wirken des lebendigen Gottes rechnet.

MEHR WEITE BEI DER AUSBILDUNG VON

PFARRERINNEN UND PFARRERN

Wir brauchen in Kirche und Pietismus neue Gemeinden und 

neue Gemeindeformate.

Die missionarischen und gesellschaftlichen Herausforderungen unserer Tage 

sind für unsere Kirchengemeinden und Gemeinschaften eine Überforde-

rung, die sie zunehmend erschöpfen. Deshalb brauchen bewährte Gemein-

den die Freiheit zur Konzentration auf Arbeitszweige, die blühen, und zum 

mutigen Abschied von Arbeitszweigen, die nicht mehr zukunftsfähig sind. 

Gleichzeitig brauchen wir die Ergänzung durch eine Vielfalt sowohl neuer als 

auch verschiedener Gemeinden. Wir brauchen mehr Ermutigung, Hilfestel-

lung und Begeisterung zur Gründung neuer Gemeinden und mehr Mut zur 

Zusammenarbeit zwischen bewährten und frischen Formen der Gemeinde. 

MEHR GEMEINDEGRÜNDUNGEN

Wir brauchen in unseren Gemeinden sowie in Kirche  und 

 Pietismus mehr Einheit, mehr Miteinander und mehr 

Vertrauen zueinander.

Wir erleben in unseren Tagen viele Kräfte und Strömungen, die uns ausein-

andertreiben. Wir erleben Spannungen, Trennung und Spaltungen, die uns 

belasten und dem Leib Christi Schaden zufügen. Wir sind überzeugt, dass 

uns das Hören auf das biblische Wort zusammenführt und uns gleichzeitig 

auf neue Wege führt. In diesem Hören halten wir Spannungen aus und blei-

ben trotz unterschiedlicher Einsichten beieinander. Wir ermutigen unsere 

Gemeinden und unsere Kirche im Hören auf Gottes Wort zu einem vertieften 

Hören aufeinander.

MEHR EINHEIT

Wir brauchen wieder mehr Mut zu einem missionarischen 

und evangelistischen Zeugnis in unserem Land. 

Wir brauchen mehr haupt- und ehrenamtliche Evangelistinnen und Evange-

listen in einer Gesellschaft, die vergessen hat, dass sie Gott vergessen hat. 

Wir brauchen neue Ideen, um das Evangelium sowohl in unseren Alltagsbe-

zügen als auch in der Ö� entlichkeit wieder in Erinnerung zu rufen oder neu 

bekannt zu machen.

Wir schämen uns des Evangeliums nicht (Röm 1,16) und geben freimütiger 

Rechenschaft von der Ho� nung, die in uns ist (1Petr 3,15). Wir wollen wieder 

fröhlicher und einfacher über die befreiende Erfahrung von Umkehr, Verge-

bung und Neuanfang sprechen. Und wir wollen der gesellschaftsverändern-

den Kraft eines in tätiger Liebe gelebten Glaubens wieder mehr zutrauen. 

MEHR MISSION UND EVANGELISATION

Wir brauchen mehr Theologie in  unseren Predigten, 

in unseren Liedern und in unseren Gemeinden.

Wir brauchen mehr Bibel und mehr Theologie auf allen Ebenen unserer 

 Gemeinden, Gemeinschaften und in unserer Kirche, von der Kirchenleitung 

bis in die Kinderkirche. Denn unsere Verkündigung und Lehre wird ohne 

eine lebendige Bibelauslegung und Theologie unfruchtbar und langweilig. 

Von unseren geistlichen Vätern und Müttern haben wir gelernt, dass »Leh-

re und Leben« sowie »Glauben und Denken« zusammengehören und dass 

wir auf eine falsche Theologie nicht mit einem Verzicht auf Theologie ant-

worten dürfen. Wir vermeiden dabei sowohl eine unbiblische Enge als auch 

eine »untheologische« Beliebigkeit, sondern ringen immer wieder um den 

Christus-gemäßen Weg sowohl in Klarheit und Wahrheit als auch in  Liebe 

und Barmherzigkeit.

MEHR THEOLOGIE

Wir brauchen in Kirche und Pietismus mehr Gemeinschaft und 

mehr Partnerschaft mit der weltweiten Gemeinde Jesu, die 

schon heute mitten unter uns lebt. 

Als weltweite Gemeinde sind wir eine Bewegung aus vielen Milieus, Kulturen 

und Völkern und müssen es gleichzeitig erst noch werden. Deshalb wollen 

wir mehr Menschen verschiedenster Herkunft und Sprache in unsere Ge-

meinden integrieren und mehr Brücken zu Gemeinden nichtdeutscher Spra-

che schlagen. Wir sind überzeugt, dass wir die geistliche Lebendigkeit und 

Dynamik ebenso wie die geistlichen Einsichten und Erfahrungen unserer 

Schwestern und Brüder aus dem Globalen Süden brauchen. 

MEHR GEMEINSCHAFT MIT CHRISTEN AUS

ALLEN MILIEUS, KULTUREN UND VÖLKERN!
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Wir brauchen mehr Freiheit für Gemeinden und 

Gemeinschaften innerhalb unserer Kirche. 

Wir sind davon überzeugt, dass Gemeinden und Gemeinschaften mehr Frei-

heiten und mehr Rechte brauchen, um ihre Arbeit und ihre Angebote in den 

tiefgreifenden Veränderungen der Gegenwart so zu gestalten, dass neue 

Formen geistlichen Lebens, missionarischer Dynamik und diakonischen 

Dienens entstehen. Wir brauchen mehr Mut, um neue Wege zu wagen, und 

weniger Regeln zur Erhaltung erneuerungsbedürftiger Strukturen. Wir brau-

chen mehr Freiheit, die Formen und Strukturen einer überforderten Kirche 

loszulassen, die nicht mehr helfen und die nicht mehr zu halten sind. Wir 

brauchen mehr Freiheit für freie Werke als Impulsgeber für Mission, Diako-

nie, Gemeinde und Bildung.

MEHR FREIHEIT

Wir brauchen mehr Ehrlichkeit im Blick auf den Zustand unserer 

Gemeinden, unserer Gemeinschaften und unserer Kirche.

Wir verzichten auf Beschönigungen, wo es nichts zu beschönigen gibt. Wir 

verzichten aber auch auf eine Schwarzmalerei, die Gottes Wirken in unseren 

Gemeinden, Gemeinschaften und in unserer Kirche übersieht. Wir sagen o� en 

und ehrlich, was die Stunde geschlagen hat. Dabei  wissen wir, dass auch der 

Pietismus keine heile Welt ist. Wir gestehen die eigene Erschöpfung und Ratlo-

sigkeit ein und stellen gleichzeitig die größer werdenden Leerstellen unserer 

Arbeit Gott zur Verfügung. Wir nehmen als Christinnen und Christen das fak-

tische Ende unserer Kirchen in ihrer Gestalt als »Volkskirche« und unsere neue 

Rolle als eine Minderheit in einer nachchristlichen Gesellschaft bewusst an. 

MEHR EHRLICHKEIT

MEHR HOFFNUNG

Wir brauchen wieder mehr »Ho� nung besserer Zeiten«1  

in unserer verunsicherten und müde gewordenen Christenheit.

Wir wissen um unsere Überforderung und Überlastung, aber wir vertrauen 

auch nicht auf unser Wissen und unser Können. Wir werden das Reich Gottes 

nicht bauen und wir werden es erst recht nicht vollenden. Aber Jesus wird 

es tun. Weil Jesus nicht »der große Kaputtmacher, sondern der große Erneu-

erer«2 ist, bleiben wir getrost, gelassen und fröhlich und genau deshalb die 

Ho� nungsbewegung in dieser Welt.

1  Vgl. Ho� nung besserer Zeiten – Erwartungshorizonte der Christenheit. 

Drei Schriften Philipp Jakob Speners aus den Jahren 1693/94, in: Philipp Jakob Spener Schriften, 

hg. von Erich Beyreuther, Bd. VI.1 und 2, Hildesheim/Zürich/New York 2001.

2 Johann Christoph Blumhardt (1805-1880), nach Friedrich Zündel, J. Chr. Blumhardt, Gießen 1920, 224.
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1  Vgl. Ho� nung besserer Zeiten – Erwartungshorizonte der Christenheit. 
Drei Schriften Philipp Jakob Speners aus den Jahren 1693/94, in: Philipp Jakob Spener Schriften, hg. von Erich Beyreuther, Bd. VI.1 und 2, Hildesheim/Zürich/New York 2001.2 Johann Christoph Blumhardt (1805-1880), nach Friedrich Zündel, J. Chr. Blumhardt, Gießen 1920, 224.

2

3

1

 www.lebendige-gemeinde.de/ 
zehn-zukunftsimpulse/

https://www.eh-ludwigsburg.de
http://www.lebendige-gemeinde.de/zehn-zukunftsimpulse/
https://www.lebendige-gemeinde.de/zehn-zukunftsimpulse/
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Was sind große und was sind kleine Fragen?
Derzeit gibt eine Fülle von Auseinandersetzungen.  
Kaum eine Frage, die nicht zur Gretchenfrage erho
ben wird, also zu der Frage, an der sich alles entschei- 
det: Wie hältst du’s mit der Taufe? Wie mit Zungen
rede, Heilung und Geistesgaben? Wie feierst du Abend- 
mahl und mit wem? Wie verstehst du die Auferstehung 
und wie das Kreuz? Wie denkst du zu Schöpfung und 
Evolution? Wann kommt Jesus wieder – vor oder nach 
der großen Trübsal? Was ist mit dem tausendjährigen 
Reich? Wie hältst du’s mit Homosexualität, Transse-
xualität und der Wiederheirat Geschiedener? Und 
dem Gendern? Was ist mit Geld und Besitz? Welches 
Auto soll ein Christ fahren? Wer darf predigen? Bist 
du für oder gegen Waffenlieferungen? Für oder gegen 
das Impfen? Für oder gegen Tempolimit? Welche Par-
tei soll man (nicht) wählen? Wie ist das mit Alkohol,  
Kleidungsstil und Musik? Welchen Medien traust du? 
Welcher Wissenschaft? Wie verstehst du die Bibel? 

Vermeintliche Bekenntnisfragen  
im Wandel der Zeit 
Die Reihe ließe sich endlos fortsetzen. Und dabei 
sind die großen Fragen, die die großen Konfessionen 
trennen, noch nicht einmal gestellt. Die nach Recht-
fertigung, Eucharistie und Amt. Die Frage nach Ge-
genwart und Anwesenheit Jesu Christi im Abend-
mahl: Was ist Symbol und was real? Die Frage, ob der 
Geist allein vom Vater ausgeht oder von Vater und 
Sohn. – Das sind wiederum Fragen, die heute kaum  
jemanden mehr bewegen. Aber wegen dieser Fragen 

Es gibt tausend Gründe, sich zu trennen, aber nur einen, zusammenzubleiben: 
Das ist Jesus Christus selbst. – Darin liegt das Geheimnis der Einheit  

in der Kirche Jesu Christi.

Aus den  
Zukunftsimpulsen  
der ChristusBewegung 
Lebendige Gemeinde

Mehr Einheit

haben sich die Ströme der Kirchengeschichte geschie-
den und Konfessionen gebildet. Was als große und 
was als kleine Frage bewertet wird, wandelt sich im 
Laufe der Zeiten. Streitfragen sind Zeitfragen. Mehr 
als vielen lieb ist, entscheidet der Geist der Zeit, was 
gerade als Bekenntnisfrage gilt und was nicht. Und 
zugleich geht es immer um die Wahrheit. – Umge-
kehrt sind es oft die kleinen Fragen, die in Gemein-
den für Streit sorgen: welche Lieder gesungen wer-
den, welche Vorhänge im Gemeindehaus hängen und 
überhaupt, wer was wo und wie bestimmen darf. Wer 
Recht hat, entscheidet sich oft daran, wer Macht hat. 
Dabei wird vieles faktisch zum Bekenntnis, was die-
sen Rang nicht verdient. Was aber hat nun Bekennt-
nisrang? Worin liegt unsere Einheit begründet? 

1. Einheit ist schon gegeben in Jesus Christus

Das ist die tiefste Einsicht und zugleich das größte 
Missverständnis. Wir meinen allzu oft, Einheit her-
stellen zu können. Durch Kompromisse, bestimmte 
Formulierungen und Festlegungen. Aber christliche 
Einheit ist nicht machbar. Sie kann nur zum Aus-
druck gebracht werden. Die Einheit der Kirche liegt 
allein im Herrn der Kirche begründet, in Jesus Chris-
tus. In ihm ist sie schon da. Einheit ist gegeben. Sie 
ist uns geschenkt. Sie kann nicht gemacht, nur gefun-
den werden. – Jesus bittet den Vater im sogenannten 
Hohepriesterlichen Gebet für die Seinen, »dass sie 
alle eins seien« (Joh 17). Als die, die zu Jesus Chris-
tus gehören, sind wir in ihm, wie er im Vater ist. Die  
Einheit der Gemeinde gründet in der Einheit Gottes. 
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Die Einheit der 
Kirche liegt allein 
im Herrn der Kirche 
begründet,  
in Jesus Christus.
In ihm ist sie schon da.
Einheit ist gegeben. 
Sie ist uns geschenkt. 
Sie kann nicht gemacht, 
nur gefunden werden.

2. Einheit ist nicht machbar – Gott schafft sie selbst 

Einheit besteht darin, dass wir vom Vater geschaffen 
und geliebt, vom Sohn gerettet, vom Heiligen Geist 
erfüllt und geleitet sind. Gott schafft seine Kirche. 
Die Kirche ist creatura verbi, »Geschöpf des Wortes«. 
So wenig wir die Schöpfung machen können, können 
wir die Kirche machen. Kirche können wir nur sein, 
sie annehmen und leben. Das entlastet und befreit. 
Das macht zutiefst gelassen. Gott selbst baut sei-
ne Kirche. Er hat es immer getan. Bis heute. Und er 
wird es auch morgen tun. Bis zum Ziel der Zeit. Wir 
müssen die Kirche und ihre Einheit nicht erstreiten, 
nicht erkämpfen und nicht erzwingen – nichts davon 
könnten wir auch nur ansatzweise. Diese Christus-
Gelassenheit droht vielen immer wieder abhanden 
zu kommen. 

Aus den  
Zukunftsimpulsen  
der ChristusBewegung 
Lebendige Gemeinde

Mehr Einheit
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3. Einheit wächst aus dem Hören  
auf das Wort Gottes 

Einheit ist das, was sich im Hören auf Gottes Reden 
einstellt. Darum gewinnen wir Einheit nicht durch 
lautes Streiten, sondern dadurch, dass wir innehal-
ten. Wenn Mund und Herz still werden, beginnt Ein-
heit zu wachsen. Stille-Stunden sind die Sternstun-
den des Geistes Gottes. Gott reden lassen. Hören. Und 
vertrauen. Der Glaube wächst aus dem Hören. Er ist 
fides ex auditu, wie die Reformatoren sagten: Glau-
be aus dem Hören. Auf das lebendige Wort Gottes,  
das Evangelium von Jesus Christus. Schon im Pro-
pheten Jesaja (30,15f.) heißt es: »Durch Stillesein  
und Hoffen würdet ihr stark sein. Aber ihr wollt nicht.« 

4.	Einheit besteht im Glauben und Bekennen

So wie der Glaube aus dem Hören kommt und schlicht 
empfangen wird, wird uns auch Einheit geschenkt. 
Das ist eine zutiefst reformatorische Einsicht. In 
römisch-katholischer Perspektive ist das Papst- und 
Priesteramt Garant der Einheit, damit verbunden 
auch das priesterliche Handeln in der Eucharistie. 
Evangelische Erkenntnis ist: Einheit ist nicht äußer-
lich zu begreifen, sondern besteht im Ergriffensein. 
Im Empfangen. Wir hören auf das Wort und empfan-
gen Taufe und Abendmahl. Dort wird Einheit konsti-
tuiert, erfahrbar und sichtbar. Sie ist zu schmecken 
und zu spüren. Dafür stehen Wort und Sakrament. 
Sie äußert sich im Bekenntnis der Gemeinde. Alle 
sagen gemeinsam: »Credo« – »ich glaube«. Einheit 
besteht im Bekennen dessen, was wir glauben. Das 
Glaubensbekenntnis genügt. Das Bekenntnis ist das  
Echo des Wortes Gottes in unserem Herz und Mund. 

   
5. Einheit heißt, die Kirche zu glauben

Zuallermeist sehen wir die Kirche als eine Institu-
tion und Organisation. Das ist sie auch. Aber die 
Kirche ist zuerst Gegenstand unseres Glaubens. 
Wir glauben die Kirche. So heißt es im Glaubensbe-
kenntnis: »Ich glaube an den Heiligen Geist, die hei-
lige christliche Kirche, Gemeinschaft der Heiligen 
…« – Ja, das ist einerseits die unsichtbare Kirche, 
die die Glaubenden aller Länder und Zeiten um-
fasst. Aber zugleich ist die Kirche nicht einfach nur  
eine geistige Größe, sondern immer konkret. Sicht-
bar. Sie hat eine irdische Gestalt. Als gottesdienstliche 
Gemeinschaft. Als Ortsgemeinde. Als überörtliche 
Bekenntnisgemeinschaft. Das ist bei uns Kirchenge-
meinde, Gemeinschaftsgemeinde, Jugendgemeinde, 
Personalgemeinde, darüber hinaus die Evangelische 
Landeskirche und als Gemeinschaft der Gliedkirchen 
auch die EKD. Auch als Gemeinschaftsbewegung ha-
ben wir Teil an dieser vielschichtigen kirchlichen Ge-
meinschaft. Schließlich sind wir in einem weiteren 
Sinne und in unterschiedlicher Weise verbunden mit 
Christen anderer Konfessionen, Kirchen und Freikir-
chen in der weltweiten Ökumene. 
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eine Taufe« (Eph 4,5). Dabei zu bleiben, ist die Her-
ausforderung jeder Zeit, auch der heutigen. Es gilt, 
Apg 2,42 zu beherzigen: Festhalten an der Lehre der 
Apostel, dem Brotbrechen, der Gemeinschaft und 
dem Gebet. Mehr braucht es zur Einheit nicht. Nicht 
gemeinsame Riten oder Rechtsformen entscheiden, 
nicht das Maß gemeinsam geteilter Einsichten und 
Verständnisse. Schon im Augsburger Bekenntnis von 
1530 ist festgehalten: Zur Einheit genügt, dass »das 
Evangelium rein gelehrt und die Sakramente recht 
verwaltet werden«.

Die Versuchung, Einheit selbst zu definieren
Manche Christen erliegen der Versuchung, Einheit 
selbst schaffen zu wollen. Sie wollen verfügbar ma-
chen, was unverfügbar ist. Sie wollen herstellen, was 
sie nur empfangen können. Und zwar die in ihren 
Augen »wahre Einheit«. Eine Einheit also, die sie 
selbst definieren. Dafür nennen sie ihre jeweiligen 
(vermeintlichen) Bekenntnisfragen und legen ihre 
Antworten fest. Heute sind es vor allem ethische 
Fragen, die zu Bekenntnisfragen stilisiert werden. 
Das geschieht durchaus in großer Ernsthaftigkeit. 
Manchmal auch verbunden mit einem eigentümli-
chen Geltungsdrang der Akteure. Manche versuchen 
doch sehr, sich selbst zu profilieren, und werben 
vor allem für die eigene Initiative und die eigenen 
Internetblogs. Mal mit konservativer, mal mit libe-
raler Stoßrichtung. Immer mit dem Anspruch, eine 
Einheit herzustellen, für die Kirchen und Werke ver-
meintlich nicht mehr stehen. Mancher Eifer kippt 
in Verbissenheit und scharfe Abgrenzung, sät Miss-
trauen unter Christen und fördert Spaltungen. Das 
Gegenteil von Einheit. Vor allem aber: Fast immer 
wird das Wesen der Einheit verkannt. Sie besteht 
eben weder in einem wie auch immer formulierten 
Minimalkonsens noch in Maximalforderungen an 
das, was nun zu glauben oder wie zu leben sei. Auch 
nicht in einem bestimmten Frömmigkeitsgefühl 
oder in bestimmten Formen. Schon gar nicht in ge-
sellschaftspolitischer Einmütigkeit. Über vieles lässt 
sich trefflich streiten und mit gutem Grund eine Po-
sition beziehen. Um die rechte Lehre muss gerungen 
werden. Natürlich auch um ein angemessenes Ver-
ständnis der Bibel. Aber Einheit besteht nicht in ei-
nem bestimmten Verständnis der Bibel, sondern im 
Hören auf die Bibel. Dass wir das an uns gerichtete 
Wort Gottes hören und es uns sagen lassen – darauf 
kommt es an. Einheit schlicht im Glauben selbst, den 
wir im Credo bekennen: Ob wir sie neu entdecken?�V

der autor:
Steffen Kern 
ist Präses des Evangelischen 
Gnadauer Gemeinschafts
verbandes und stellvertretender 
Vorsitzender der Christus
bewegung Lebendige Gemeinde

6. Einheit wird gestärkt im Gebet

Beten heißt zuerst, Gott bei seinem Namen zu nen-
nen. Der Herr der Kirche wird angerufen. Einheit 
besteht in diesem Namen, auf den wir getauft und 
nach dem wir genannt sind. Christinnen und Chris-
ten gehören zu Christus. Männer und Frauen sind 
in ihm eins. Juden und Griechen, Sklave und Freie 
ebenso (Gal 3,28). Jesus verbindet. Darum stärkt 
das Gebet in Jesu Namen die Einheit der Christen. 
Bitten, Klagen, Fragen, Danken, Loben, Anbeten – 
darin vollzieht sich Einheit. Das wird etwa bei der 
Allianzgebetswoche erlebbar. 

7.	 Einheit wird konkret in Zeugnis und Dienst

Wenn Christen gemeinsam ihren Glauben bezeu-
gen, wirkt das in die Welt hinein und verbindet sie 
zugleich miteinander. Mission, Evangelisation und 
persönliches Bezeugen des Glaubens bringen zum 
Ausdruck, was das Wesen der Gemeinde ausmacht. 
Ebenso die Diakonie, der Dienst für andere. Wort 
und Tat gehören immer zusammen. In dem Maße, 
wie Christen sich zerstreiten und spalten, wird ihr 
Zeugnis geschwächt und ihr Glaube unglaubwürdig. 

Fazit: »Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe«
Die Einheit der Kirche hat die vier Dimensionen des 
Gottesdienstes (leiturgia), der gelebten Gemein-
schaft (koinonia), des Zeugnisses (martyria) und des 
Dienstes (diakonia). Sie ist ganz und gar Geschenk. 
Sie kann nur empfangen, nie gemacht werden. Sie be-
steht in Jesus Christus selbst: »ein Herr, ein Glaube, 

Dass wir das an uns gerichtete  
Wort Gottes hören und es uns sagen 
lassen – darauf kommt es an.

Geteilt und doch eine Einheit: So wie der Weg mitten durch die Kreuzbichl
kapelle in Kärnten führt, nehmen wir viel Trennendes in der Kirche wahr. 
Dennoch bleiben wir der eine Leib Christi, begründet in Christus selbst. 
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der autor:
Prof. Dr. Hartmut Schmid 
ist Pfarrer i. R. der Landeskirche Württemberg.  
Er ist Honorarprofessor für Altes Testament an  
der Internationalen Hochschule Liebenzell.  
Von 2009 bis 2022 war er Vorsitzender des  
Liebenzeller Gemeinschaftsverbandes. 

Es gibt die Gemeinschaften, die 
sich am Sonntagnachmittag oder 
-abend in Form einer Bibelstunde 
treffen. Die Entwicklung ist jedoch 
tendenziell weithin eine andere.

Drei Trends lassen sich ausmachen:
1. �Gemeinschaften verstehen 

sich zunehmend als Gemein-
den. Die Besucher verstehen 
die Gemeinschaft nicht als 
Ergänzung zur landeskirchlichen 
Gemeinde, sondern als ihre Ge-
meinde. Sie erwarten auch, dass 
in dieser Gemeinde alle Amts-
handlungen möglich sind.

2. �Die Gemeinden verstehen  
ihre zentrale Veranstaltung 
als Gottesdienst, nicht mehr als 
Gemeinschaftsstunde. Die Ge-
staltung ist auch entsprechend.

3. �Die Prediger verstehen sich  
als Gemeinschaftspastoren.

Dieser Entwicklung trug eine weite-
re Vereinbarung aus dem Jahr 2000 
Rechnung: »Grundsätze zur Bildung 
von Gemeinschaftsgemeinden inner-
halb der Evangelischen Landeskirche 
in Württemberg vom April 2000«. 
Damit konnten Gemeinschaften 
den Status einer Gemeinde bekom-
men. Allerdings ist das Verfahren 
sehr aufwändig, erfordert viel Zeit 
und Geduld und ist teilweise auch 
gescheitert, was wiederum min-
destens auf einer Seite Unmut und 
Unzufriedenheit ausgelöst hat.
Die Beschreibung des Verhältnis-

Text des Pietisten-Reskript 1993 unter:    www.kirchenrecht-ekwue.de/document/17185

1993 haben die Gemeinschafts
verbände im Raum der Württem-
bergischen Landeskirche mit der 
Kirchenleitung eine Vereinbarung 
geschlossen – das Pietisten-Reskript.
Warum war dies nötig bzw. sinnvoll?  
Die Zusammenarbeit von landes
kirchlichen Gemeinden und landes-
kirchlichen Gemeinschaften sollte 
geregelt werden, sodass vor allem 
vor Ort eine gute und möglichst 
konfliktfreie Arbeit möglich ist. 
Vergleichbare Vereinbarungen gibt  
es in fast allen Landeskirchen, 
allerdings sind sie auf Grund der je 
eigenen Geschichte nicht identisch. 

Fragen wir nach dem Inhalt 
des Pietisten-Reskripts
In einem einleitenden Teil wird in 
einer grundsätzlichen Ausführung 
das Verhältnis, wie es sich bis dahin 
entwickelt hat, ehrlich und wohl
wollend beschrieben. Sodann 
werden konkrete Handlungsfelder 
benannt. Die Gemeinschaftsstun-
den sollen nicht zeitgleich mit den 
örtlichen kirchlichen Gottesdiensten 
stattfinden, d. h. ganz konkret nicht 
am Vormittag außer in Ausnahme-
fällen. Für Amtshandlungen ist  
in der Regel der örtliche Pfarrer zu-
ständig. Ausnahmen sind möglich, 
bedürfen aber einer besonderen 
Genehmigung.

Die Entwicklung der Gemein
schaftsverbände in den 
vergangenen dreißig Jahren
Wir schreiben nicht mehr das Jahr 
1993. Die Gemeinschaftsverbände 
haben sich weiterentwickelt.  
Dies ist bei den einzelnen Verbän-
den in unterschiedlicher Weise 
geschehen, vor allem aber sieht die 
Gemeinschaftsarbeit auf der Orts
ebene sehr unterschiedlich aus.

ses zwischen Landeskirche und 
Landeskirchlichen Gemeinschaften 
sollten dringend der aktuellen 
Situation angepasst werden. Dabei 
wäre wichtig, dass nicht nur der 
Ist-Zustand beschrieben, sondern 
die absehbare weitere Entwicklung 
schon mit bedacht wird.

Folgende Punkte sind  
dabei wichtig:
V �Die grundsätzliche Ermöglichung 

von Gottesdiensten am Sonntag-
vormittag.

V �Die leichtere Ermöglichung von 
Amtshandlungen durch Gemein-
schaftspastoren.

V �Die Verleihung des Status 
»Gemeinde«, insofern dies  
von Gemeinschaften gelebt und 
gewünscht wird.

V �Ein Entgegenkommen im 
Sprachgebrauch im Blick auf 
»Gemeinde«, »Gottesdienst« und 
»Gemeinschaftspastoren«.

V �Die zunehmenden Überlegungen 
in Gemeinschaften zum Wechsel 
der Rechtsform von einem e.V. in 
eine KdöR sollte im Blick auf eine 
Aufnahme in eine neue Form 
von Vereinbarung wohlwollend 
geprüft werden.

Es ist wünschenswert, dass eine 
neue Vereinbarung zustande 
kommt, die weiterhin ein gutes 
Miteinander ermöglicht und der 
aktuellen Situation Rechnung trägt.

Pietisten-Reskript 1993 und heute

https://www.kirchenrecht-ekwue.de/document/17185
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Die Gemeinschafts­
verbände benötigen  
ein größeres Maß  
an Gestaltungs- und  
Kompetenzübertragung.

Was Gemeinschaften  
heute brauchen

Ein Interview mit Matthias Hanßmann

Die alten Geschwister sprachen früher immer von 
»hereinlieben«. Gilt das nicht mehr?
MH: Das kann man so nicht sagen. Vor 100 Jahren 
hatten wir ein anderes gesellschaftliches Klima. Ein 
Ort der Gemeinschaft war damals ein echter Zu-
fluchtsort und somit eine Alternative. Aber schon 
das Wort »ZuFLUCHT« zeigt, dass die im Gebet und 
Bibellese vereinte Gemeinschaft eben auch die Ge-
fahr in sich trug, dass es zur Weltflucht kam. Heute 
brauchen wir beides, und es ist auch beides akzep-
tiert: Ein guter Rückzugsort für authentische Bibel- 
und Gebetsgruppen – und das authentische Leben 
und Wirken in der Gesellschaft. Leider findet sich 
auch bei attraktiv größer werdenden Gemeinschafts-
gemeinden nicht selten die Tendenz zum »inner cir-
cle move«. Gemeindeglieder halten sich am liebsten 
in Angeboten der eigenen Gemeinde auf. In diesem 
Sinne geht es also vielleicht auch um das »Herauslie-
ben«, ohne dass Jesus verleugnet wird.

Und was braucht die Kirche?
MH: Das ist die Frage nach dem Verhältnis von Ge-
meinschaft und Kirche. In Württemberg sehe ich die-
se auf einem mühevollen Weg.

Das braucht eine nähere Erklärung.
MH: Ich will es versuchen. Die Gemeinschaften ha-
ben ihre Wurzeln in der Evangelischen Landeskir-
che. In ihrer Gründerzeit waren die Landeskirchen 
flächendeckend, und sie erreichten mit der katholi-
schen Kirche zusammen fast die ganze Bevölkerung. 

Was brauchen Gemeinschaften heute?
Matthias Hanßmann (MH): Ein erster Reflex ist bei 
mir eine Gegenfrage: Was brauchen Menschen heu-
te? Und: Was braucht Kirche heute?

Dann fangen wir doch bei den Menschen an …
MH: Und genau hier liegt ein wunder Punkt. Denn 
meiner Wahrnehmung nach meinen wir zwar missi-
onarisch oder diakonisch zu sein, aber in Wahrheit 
dreht sich zu viel um die Gemeinschaften selbst. Wie 
können wir ein ansprechendes Programm machen? 
Wie kommen mehr Leute? Was macht uns attrakti-
ver? Wie können wir noch mehr beten? Wie können 
wir uns untereinander besser verstehen und Ge-
meinschaft leben? … Es sind alles Fragestellungen, 
die uns selbst in die Mitte schiebt. Ich wünsche mir 
ein mutigeres und ein ehrlicheres Leben mitten in 
der Gesellschaft. Denn Gott ist dort, und wir betre-
ten keine jesusfreie Zone.

Wie kann das gelingen?
MH: Mehr Mut zum einfachen und direkten Kontakt. 
Missionarisch sind nicht nur die großen Indoor-Pro-
gramme. Es ist schlicht die vorbehaltlose Liebe zum 
Mitmenschen, die ansteckt. Wenn Menschen nicht erst  
in meine Denke passen müssen, bevor ich mich ihnen 
zuwende – sondern wenn ich in die Denke der anderen 
Menschen passen darf, dann sind wir auf der Spur … 
Dabei soll das eine (gute Gemeindekonzepte und Got-
tesdienstprogramme) das andere (Menschenfreund-
lichkeit) nicht ausspielen, sondern ergänzen.
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Die Angebote der Gemeinschaftsarbeit waren ergän-
zend. Dieser Zustand hat sich fundamental verän-
dert. Gemeinschaften hatten weitgehend Kontakt zu 
Kirchenmitgliedern. Kamen Menschen zum Glauben 
an Jesus, war dies meist ein Schritt innerhalb ihrer 
Kirche. Heute ist das anders. Wenn ein Ort 27 Pro-
zent evangelische Mitbürger hat, dann steht die Ge-
meinschaftsarbeit vor der Frage, wie sie sich zu den 
anderen 73 Prozent verhält. Und da kann es nur eine 
Antwort geben.

Und die lautet?
MH: »Gehet hin zu allen Menschen« – nicht nur 
zu den evangelischen Kirchenmitgliedern. Neh-
men wir die katholischen Geschwister hinzu, und 
die Freikirchen, dann haben wir noch immer ein 
großes Feld von etwa 50 Prozent kirchlich uner-
reichten Menschen. Gemeinschaften und Verbände 
gehen meiner Wahrnehmung nach diesen Weg an 
vielen Orten schon länger und auch konsequent. 
Entkirchlichte und aus der Kirche ausgetretene  
Menschen finden durch Gemeinschaftsarbeit zum 
Glauben, eine eigene und neue Dynamik entsteht.

Muss es nicht in der Konsequenz zur Bildung  
von freien Gemeinden kommen?
MH: Tatsächlich ist es so, dass eigene Gemeinde-
formate entstehen. Der Wunsch nach eigenen Got-
tesdiensten und die Durchführung von Taufen und 
Abendmahl wächst zunehmend. Die Menschen be-
heimaten sich in der Gemeinschaft, und reden selbst-
verständlich von ihrer »Gemeinde«. Hier sind sie zu 
Hause. Da ist der evangelische Kirchturm oft kein 
Thema, mitunter sogar ein Antithema. So bleiben sie 
in der Gemeinschaft, lehnen jedoch die Landeskirche 
ab. Die gelebte Wirklichkeit fordert inzwischen eine 
erneute Klärung der Verhältnisse zwischen Landes-
kirche und Gemeinschaften ein. 

Was braucht es dann, damit Gemeinschaften  
und Kirche beieinanderbleiben?
MH: Ich grenze die Frage einmal auf die Eingangsfra-
ge ein, wobei die gleiche Frage für die Kirche ebenso 
relevant ist. Also: »Was brauchen Gemeinschaften?« 
Die Gemeinschaftsverbände benötigen ein größeres 
Maß an Gestaltungs- und Kompetenzübertragung. 
Neue Gemeinschaftsformen sind oft gemeindemä-
ßiger. Daher sollten Gemeindegründungen deutlich 
einfacher und auf Verbandsebene entschieden wer-
den können, und nicht an dem Veto der Kirchenge-
meinde scheitern dürfen. Hier hat die Landeskirche 
ein klares Entgegenkommen signalisiert. Die Frage 
nach Beauftragungen für den pastoralen Dienst – ein-
schließlich Kasualien – sollte unbedingt stärker von 
den Verbänden selbst verantwortet werden dürfen. 
Beauftragungen für pastorale Dienste und Kasuali-

en sind auch für die Zukunft sehr engmaschig durch 
die Landeskirche einzuholen. Wir denken, dass das 
auch anders geht. Zudem denken wir dabei nicht 
nur an Hauptamtliche, sondern auch an ehrenamt-
liche Beauftragungen. Die Kirche der Zukunft wird 
nicht nur mit hauptamtlichen pastoralen Leitungen 
zu verknüpfen sein. Gemeinschaftsarbeit war schon 
immer eine Ehrenamtsbewegung. Dies wird wieder 
verstärkt kommen. Eine offene Fragestellung bleibt 
die Tauffrage. Was tun, wenn Menschen ihren Tauf-
wunsch nicht mit einer Mitgliedschaft in der Lan-
deskirche verbinden möchten? Was mich jedoch auf 
Zukunft hin noch mehr bewegt: Wie kann unsere 
Kirche mit noch neueren und organisatorisch weni-
ger fassbaren Gemeindeformen in Zukunft umge-
hen? Wir spüren alle, dass die Transformation der 
Gesellschaft nicht nur ein Modewort ist, sondern 
auch auf das Selbstverständnis von Gemeindearbeit 
durchschlagen wird. Es würde mich sehr wundern, 
wenn Gemeinschaften in den nächsten 15 Jahren 
hier nicht selbst einen echten Wandel angehen.  

Was muss man sich denn darunter vorstellen?
MH: Vielfältiger und lebenskontextbezogener. Es 
wird mehr Hausgemeinden, weniger Sonntagsgottes-
dienstkirchen, mehr immobil freie Formen von Ge-
meindeleben geben. Sie definieren sich nicht durch 
den Anspruch, für 100 Jahre an einem Ort Bestand 
zu haben. Gründungen und Auflösungen werden 
selbstverständlicher. Leider, und das wird ein eige-
nes Diskussionsfeld sein, wird die theologische Tiefe 
und das christuszentrierte Bekenntnis keine Selbst-
verständlichkeit mehr sein. Bleibt die große Beruhi-
gung, dass Christus es ist, der seine Gemeinde baut 
– auch in den nächsten Jahrzehnten. Und: Wir möch-
ten dabei sein – am besten als Teil der Landeskirche.
� V

Pfarrer Matthias Hanßmann 
Vorsitzender des Evangelischen 
Gemeinschaftsverbandes Würt-
temberg – die Apis, Gesprächs-
kreisleitung Lebendige Gemeinde

Ich wünsch mir ein mutigeres 
und ein ehrlicheres Leben  
mitten in der Gesellschaft. 
Denn Gott ist dort, und wir 
betreten keine jesusfreie Zone.



Zwischen 2019 und 2022 hat das 
LIMRIS-Institut der Internati-
onalen Hochschule Liebenzell 
(IHL) unter Leitung von Dr. habil. 
Friedemann Burkhardt eine um-
fassende Erhebung in der inneren 
Metropolregion Stuttgart (iMS) 
gemacht. Die innere Metropolre-
gion ist nahezu deckungsgleich 
mit den Landkreisen Stuttgart, 
Böblingen, Ludwigsburg, Rems-
Murr, Esslingen und großen Tei-
len des Landkreises Göppingen 
und der Wohnort von ca. 2,7 Mil-
lionen Einwohnern. Anders als 
bei den üblichen mitgliederbezo-
genen Erhebungen der beiden gro-
ßen Kirchen, die relativ präzise sa-
gen können, wie viele Mitglieder 
sie in ihren einzelnen Landeskir-
chen oder Bistümern haben, frag-
te diese Studie zum ersten nach 
der Zahl der Gemeinden, die sich 
selber als »christlich« bezeichnen 
bzw. ein wie auch immer geartetes 
christliches Bekenntnis vertreten 
und zum zweiten nach der Zahl 
der regelmäßigen Gottesdienst-
besucher in den jeweiligen got-
tesdienstlichen Angeboten. Eine 
solche Totalerhebung war bislang 
eine Forschungslücke und die Er-
gebnisse waren in mehrfacher 
Hinsicht überraschend.

Gesamtzahl christlicher Gemeinden

In der iMS konnten 1.418 Gemeinden gezählt werden, die sich 
selbst als christlich bezeichnen. In diesen 1.418 Gemeinden be-
suchten 2019 (also noch vor der Corona-Pandemie) 131.000 Men-
schen regelmäßig einen Gottesdienst. Das sind etwa 5 % der Be-
völkerung und damit weit mehr als bislang angenommen. Das war 
die erste Überraschung.

Konfessionelle Verteilung
Von den 1.418 Gemeinden gehören 495 Gemeinden zu ev. Landes-
kirche in Württemberg und 257 zur römisch-katholischen Kirche. 
Damit repräsentieren die beiden großen Kirchen 53 % aller Ge-
meinden. Daneben gibt es 466 Gemeinden, die sich zum Protes-
tantismus zählen und auf die Reformation des 16. Jahrhunderts 
beziehen. Das sind neben den bekannten Freikirchen aus dem 
Methodismus, Baptismus oder den Freien evangelischen Gemein-
den (FeG) auch Gemeinden der Neuapostolischen Kirche, aber 
auch sehr viele junge Gemeinden, die dem Spektrum der evan-
gelikalen oder charismatischen Bewegung zugerechnet werden 
können und oftmals angloamerikanische Wurzeln haben sowie 
etwa zwei Dutzend pietistische Gemeinschaftsgemeinden. Diese  
große Zahl war die zweite Überraschung dieser Studie. Die übrigen 
200 Gemeinden verteilen sich auf die orthoxen Nationalkirchen 
(z. B. russisch-orthodoxe, rumänisch-orthodoxe oder griechisch-
orthodoxe Kirchen) und christliche Sondergemeinschaften.

Gottesdienstbesucher
Die dritte große Überraschung war die Verteilung der Gottes-
dienstbesucher (allerdings vor der Corona-Pandemie). In die Got-
tesdienste der 495 Gemeinden der ev. Landeskirche gingen 2019 
regelmäßig ca. 35.600 Menschen. Die Gottesdienste der 257 rö-
misch-katholischen Gemeinden besuchten ca. 38.000 Menschen 
und die Gottesdienste der 466 protestantischen, aber nicht-lan-
deskirchliche Gemeinden konnten regelmäßig ca. 47.000 Men-
schen mobilisieren. Diese Zahlen und dieses Verhältnis hätten 
wir nicht erwartet.

Mehr als gedacht!

Die Ergebnisse und  
Konsequenzen der  
»Stuttgarter Gottesdienst- 
und Gemeindestudie«

ergebnisse

10 LIMRIS-Studie



Die gesamten Ergebnisse können auf  
https://ihl.eu/wp-content/uploads/2022/09/ihl_limris_broschuere_03_DEF_compressed.pdf abgerufen  
oder im umfassenden Berichtsband mit zahlreichen Detailuntersuchungen nachgelesen werden.

Welche Konsequenzen ergeben 
sich aus dieser Studie? 
Diese Frage geht über die eigent-
liche Studie hinaus, dennoch  
wird Folgendes deutlich:

Die mitgliederbezogene 
Betrachtungsweise ist zu 

einseitig!
Die übliche Orientierung an Mit-
gliederzahlen rückt wesentliche 
Dimensionen christlichen Lebens 
in den Schatten und sorgt gegen-
wärtig nur noch für Depressions-
wellen in den großen Kirchen oder 
für Spott und Hohn in der säkula-
ren Presse. Dagegen erscheint bei 
einer Untersuchung der Gemein-
den und ihrer Gottesdienstbesu-
cher das christliche Leben in der 
iMS in einem neuen Licht und ei-
ner dynamischen Form.

Ökumene neu denken!
Wenn bislang über Öku-

mene gesprochen wurde, dann 
war vor allem das Verhältnis der 
beiden großen Volkskirchen im 
Blick. An diesem Verhältnis wer-
den wir auch weiterhin arbeiten 
müssen, aber die Studie macht 
deutlich, dass die innerprotestan-
tische Ökumene wesentlich mehr 
Beachtung verdient. Dabei geht es 
nicht nur um die klassischen und 
etablierten protestantischen Frei-
kirchen, sondern vor allem um 
die zahlreichen freien Gemeinden 
vornehmlich evangelikaler, cha-
rismatischer oder pentekostaler 
Prägung. Wir werden es uns als 
landeskirchlicher Protestantis-
mus nicht mehr leisten können, 
diesen Sektor zu ignorieren.

Der Protestantismus ist 
nicht im Niedergang!

Die Rede von einem »Protestantis-
mus im Niedergang« ist falsch. Der 
Protestantismus verliert gegen-
wärtig nur die kirchenfernen Mit-
glieder seiner landeskirchlichen 
Formatierung; diese allerdings in 
großer Zahl. Die übrigen Protes-
tanten verteilen sich jedoch neu 
und zwar zu Lasten der Landes-
kirche und zugunsten der vielen 
evangelischen Freikirchen bzw. 
freien Gemeinden. Insgesamt ist 
der Protestantismus eine nach wie 
vor starke Bewegung, deren insti-
tutionelle Gestalt schrumpft und 
deren organisationaler Charakter 
zunimmt.

Transfer-Pietismus!
Die Studie enthält auch eine 

Botschaft an den württembergi-
schen Pietismus. Dieser ist mit 147 
Gemeinschaften in der iMS zwar 
immer noch die größte zusam-
menhängende protestantische 
Bewegung nach der Landeskirche, 
aber auch er wächst nicht. In An-
betracht des aus anderen Studi-
en bekannten Phänomens, dass 
gegenwärtig in Deutschland nur 
sehr wenige Menschen überhaupt 
zum Glauben kommen, stellt sich 
die Frage, woher der nicht-landes-
kirchliche Protestantismus seinen 
Zuwachs bezieht. Die Vermutung 
liegt nahe, dass diese Gemeinden 
sich durch Transferwachstum 
nähren und dieser Transfer zu 
großen Teilen aus dem (jünge-
ren) landeskirchlichen Pietismus 
stammt. Möglicherweise besucht 
mittlerweile die Hälfte der Pie-
tisten der U-50-Generation unter 
neuem Namen freikirchliche Ge-
meinden und Gottesdienste.

Wir brauchen eine  
neue protestantische 

Partnerschaftskultur!
In Anbetracht der immensen ge-
sellschaftlichen Umbrüche, der 
großkirchlichen Einbrüche und 
der politischen, sozialen und mis-
sionarischen Herausforderungen 
lässt sich die Frage nicht mehr un-
terdrücken, ob es eine neue pro-
testantische oder gar allgemein 
christliche Partnerschaftskultur 
braucht, in welcher die geistlichen 
Kräfte vernetzt und das christ-
liche Zeugnis gestärkt werden. 
In einer solchen Kultur gilt die 
Vielfalt profilierter Kirchen und 
Gemeinden nicht mehr als Prob-
lem, sondern als Teil der Lösung. 
Denn keine Kirche kann heute al-
lein die Herausforderungen durch 
Individualisierung, Pluralisierung 
und Säkularisierung bewältigen. 
Eine solche Partnerschaftskul-
tur wird nicht mit allen Kirchen 
und Gemeinden zu machen sein, 
aber vermutlich mit mehr, als 
man denkt. Dafür braucht es eine 
neue Haltung und einen neuen 
Blick aufeinander, der von mehr 
Augenhöhe und Respekt und we-
niger Dominanz und Misstrauen 
geprägt ist.� V

der autor:
Prof. Dr. Volker Gäckle 
ist Rektor der Interna
tionalen Hochschule 
Liebenzell (IHL), Pfarrer 
der Württembergischen 

Landeskirche und Mitglied des 
Vorstandes der ChristusBewegung 
Lebendige Gemeinde. 
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Positionen und Dialog12

K irche unter Spannung – eigentlich ein Normal-
zustand für eine Volkskirche. In einer Volks-
kirche, die unterschiedliche Menschen, Spiri-

tualitätsformen umfasst, kommt es zwangsläufig 
zu Spannungen und Diskussionen. Eine Volkskir-
che ohne Diskussionen gibt es nicht. Der Pietismus 
gehört zur Landeskirche und hat dort einen festen 
Platz im Gefüge der unterschiedlichen Frömmig-
keitsrichtungen. Schon der Beginn der gemeinsa-
men Geschichte von Pietismus und Landeskirche im 
17. Jahrhundert war nicht spannungsfrei. Erst 1743 
konnte durch das Pietisten-Reskript ein Miteinander 
ermöglicht werden. 
»Das Pietisten-Reskript von 1743 ist kein religiöses Tole
ranzedikt, aber ein Schritt zu größerer religiöser Frei-
heit. Es beendete den Zustand der Rechtsunsicherheit, 

Kirche unter  
Spannung –  
Pietismus an  
Kreuzungspunkten:  
Warum es  
sich lohnt, 
miteinander  
weiterzugehen 

der jahrzehntelang den Pietismus bedroht hatte. Schon  
1734 hatten der Landschaftskonsulent Johann Jakob 
Mayer (1701–1785) und der Tübinger Kanzler Christoph 
Matthäus Pfaff (1686–1760) in Rechtsgutachten für die 
Anerkennung der Konventikel plädiert. Nun waren sie in 
die württembergische Kirchenverfassung fest eingefügt. 
Der Pietismus fand in der verkirchlichten Form, die das 
Reskript von 1743 festschrieb, endgültig sein Heimat-
recht in der württembergischen Kirche.« 1

Bis heute hat der Pietismus in Württemberg seine 
Heimat in der Landeskirche. Bis heute hat der Pietis-
mus unsere Landeskirche und Gesellschaft geprägt 
und prägt sie noch immer. Die tiefe Herzensfröm-
migkeit, aber auch diakonisches Handeln haben mit 
dazu beigetragen, dass die Landeskirche sich gut 
entwickeln konnte. Sowohl Landeskirche als auch 
Pietismus und insbesondere die Gemeinschaftsver-
bände entwickeln sich weiter. Aus Gemeinschaften 
wurden starke Gemeinden, die Menschen zum Glau-
ben an Jesus Christus einladen und die Menschen 
eine geistliche Heimat bieten. Das jahrhundertelan-
ge Modell von sonntagmorgens Kirche und -nachmit-
tags bzw. -abends Gemeinschaftsstunde entspricht 
nun nicht mehr den Realitäten, in denen wir leben. 
Es liegt daher auf der Hand, dass sich Spannungen er-
geben, die aus dieser Entwicklung heraus resultieren. 
Der Pietismus war immer offen für neue Strukturen 
im Hinblick auf die Art und Weise der Verkündigung 
und das Gemeindeleben. Er war und ist immer zu-
kunftsgewandt, um Menschen zu erreichen. Die 
Entwicklung in den letzten zehn Jahren führt zu 
Veränderungen im Miteinander. Sie verändert aber 
auch die Landeskirche selbst. Für eine strukturelle 

Pfarrer  
Dr. Friedemann Kuttler

1 Johannes Wallmann, Der Pietismus, Göttingen 2005, S. 213.
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Positionen und Dialog 13

Ein altes Paar …

Pietismus und Landeskirche haben eine gemeinsame 
Geschichte. Viele Menschen leben ihre pietistische 
Frömmigkeit innerhalb ihrer Kirchengemeinde in 
einer unaufhebbaren Einheit. Viele Kirchengemein-
den leben von diesen Menschen, die Verantwortung 
übernehmen und Stützen ihrer Kirchengemeinden 
sind. Was wäre die Landeskirche beispielsweise ohne 
die starken Jugendarbeitsverbände mit pietistischen 
Wurzeln? Was wäre die Landeskirche ohne die Mis-
sionswerke und diakonische Einrichtungen, die aus 
dem Pietismus heraus entstanden sind? Was wäre 
der Pietismus ohne den schützenden Raum und auch 
Rechtsraum der Landeskirche, der Entwicklungen 
möglich macht? Was wäre der Pietismus ohne die 
Landeskirche, die schützend auch vor dem Pietismus 
steht und damit dem Pietismus eine starke Stellung 
ermöglicht? 
Ich möchte für Kirche und Pietismus das Bild eines 
alten Ehepaars heranziehen. Bei einem alten Ehe-
paar weiß jeder, was er und sie am anderen hat. Ein 
Ehepartner kennt aber auch die Macken des ande-
ren wie kein zweiter und manchmal geht man sich 
gewaltig auf die Nerven. Aber deshalb gleich die 
Scheidung? Damit wäre neben sicherlich auch neuen 
Freiheiten ein riesen Scherbenhaufen, Schmerz und 
letzten Endes Einsamkeit – in Bezug auf Pietismus  
und Landeskirche Einseitigkeit – verbunden. Viel-
mehr sollte man sich doch fragen: Was braucht es, 
damit unsere Beziehung weiter wachsen kann? Wo 
braucht es innerhalb der Beziehung mehr Freiheiten 
und Freiraum, damit jede und jeder für sich in gesun-
der Weise wachsen kann und nicht eingeengt wird in 
seiner Entwicklung? 

Spannung erzeugt Bewegung
Kirche unter Spannung – Pietismus unter Spannung: 
eine Spannung, die beide immer in Bewegung blei-
ben lässt, um niemals still zu stehen. Wir brauchen 
die gemeinsame Bewegung, um gemeinsam Kirche 
Jesu Christi sein zu können. Spannungen unter 
Christen gab es schon immer, die Frage ist doch, wie 
wir damit umgehen? Es lohnt sich in die gewachsene 
Beziehung zu investieren! Da ist es wichtig, manche 
Frontstellungen in Frage zu stellen, um wieder auf-
einander zugehen zu können. Es braucht auch in der 
Beziehung zwischen Pietismus und Kirche immer 
wieder ein neues Aufeinander zugehen, damit sich 
beide nicht marginalisieren und damit an den Rand 
drängen. Vielmehr sollen sie sich gemeinsam weiter 
auf den Weg machen in eine gemeinsame, vielleicht 
etwas veränderte Zukunft, damit Menschen die 
Botschaft von Jesus Christus hören, im Glauben ge-
stärkt und begleitet werden. Da darf es manchmal 
unter der Spannung gerne auch etwas knistern.� V

Weiterentwicklung in den Formen braucht es mehr 
Freiheit. Manche starre Regelung und manche Struk-
tur, die vor Jahren bzw. Jahrzehnten noch gut und 
richtig waren, passen heute nicht mehr. Es braucht 
gegenseitige Freiheiten, um gemeinsam und mitein-
ander in Einheit weiter wachsen zu können. 

Ein gemeinsamer, aber anstrengender Weg
Für den Pietismus war die Verkirchlichung von 1743 
meines Erachtens ein großer Gewinn. Der Pietis-
mus kam heraus aus einer eher verrufenen Position 
und bekam einen festen Platz in der Landeskirche. 
Bis heute profitiert der Pietismus auch von der Lan-
deskirche und den bestehenden Privilegien, die die 
Kirche vom Staat zugesprochen bekommt. Aber der 
gemeinsame Weg kann auch anstrengend sein. Mit-
unter so anstrengend, dass es manchen Menschen 
aus dem Pietismus wie aus der Landeskirche lieber 
wäre, man würde getrennte Wege gehen. Die theo-
logischen Auseinandersetzungen bzw. das theologi-
sches Ringen ist ein Dauerzustand in diesem Mitein-
ander. Denn es geht um das gemeinsame Ringen, was 
uns Gottes Wort sagen will und wie wir als Kirche 
Jesusnachfolge leben wollen. Das ist anstrengend, 
aber davon lebt die Einheit von Landeskirche und 
Pietismus. Es braucht innerhalb eines starken Mit-
einanders auch unterschiedliche Mahner und auch 
manch theologische Positionierung. Ohne diese Po-
sitionierung und Profilierung würden notwendige 
theologische Diskussionen auf der Strecke bleiben. 
Es braucht die gemeinsame Auseinandersetzung, 
die sich gegenseitig hinterfragt und sich gegenseitig 
korrigiert. Diese Spannung in der Einheit ist also für 
beide Seiten immer auch eine fruchtbare.

Es braucht die gemeinsame 
Auseinandersetzung, die 
sich gegenseitig hinterfragt 
und sich gegenseitig  
korrigiert. Diese Spannung 
in der Einheit ist also für 
beide Seiten immer auch 
eine fruchtbare.



14 Veranstaltung

Die JUMIKO Stuttgart wird 30. Das feiern wir am  
8. Januar 2023. Mit einem brandaktuellen Thema 
für diese Generation, einer großen Fülle an Impulsen 
von bekannten Rednern und neuen Gesichtern. Mit 
einem frischen Design für ein bewährtes Konzept. 
Und dem langersehnten Wiedersehen auf der Messe 
Stuttgart. 

Aktuell wie am Anfang: die junge Generation 
für seine Mission 
Unsicherheit über die Zukunft. Angst vor Krieg an 
der Haustür Europas. Aber auch: Menschen, die zu-
sammenstehen und für Frieden demonstrieren. Und 
junge Christen, die wissen, wer in all dem Ungewis-
sen Erfüllung schenkt. So war das 1981, mitten im 
Kalten Krieg, dem Jahr der ersten JUMIKO. Und so 
ist das heute, 2022, wo die JUMIKO im kommenden 
Jahr zum 30. Mal stattfindet. Die Welt steht wieder 
Kopf zwischen Corona und Krieg in der Ukraine, In-
flation und knappen Gasreserven. Mitten in dieser 
Unsicherheit möchten wir Jugendmissionskonferenz 
feiern und Begegnung mit anderen Christen erleben. 

Das Anliegen der JUMIKO bleibt nämlich auch 
beim 30. Mal so relevant wie 1981: Dass die kom-
mende Generation ermutigt wird, Jesus weltweit zu 
dienen. Passend zum Geburtstag wurde der Auftritt 
der Veranstaltung dieses Jahr überarbeitet. Nach 
dem bekannten Männchen in blau strahlt das neue 
Design Frische, Aktion und Bewegung durch Farben 
und Formen aus. So bleibt nicht nur das Anliegen, 
sondern auch das Aussehen aktuell. 

Was füllt Dich aus?
Die Welt dreht sich rasend schnell für die kommen-
de Generation. Die meisten Infos sind nur wenige 
Klicks entfernt, die Zahl der Studiengänge ist über-
wältigend, das Freizeitangebot raubt jede freie Zeit 
und zahlreiche Apps auf Smartphones und Tablets 
versprechen Ablenkung von den Sorgen des Alltags. 
Es ist mehr als verständlich, dass die jungen Erwach-
senen aufgrund dieser Reizüberflutung zwischen 
»Quarterlife Crisis« – »Was soll ich mit meinem Le-
ben anfangen?« – und FOMO (»Fear of missing out«) 
– »Ich will nichts verpassen!« – hin und her schwan-
ken. Auch jungen Christen geht es da nicht anders. 
Der Titel der diesjährigen JUMIKO kann deshalb 
fast als Antwort auf diese Sinnsuche verstanden wer-
den: »ERfüllt?! Dein Leben ist einmalig. Verpasse es 
nicht!» Dahinter steckt das Anliegen, unsere jungen 
Besucher bei der nächsten JUMIKO zu ermutigen: 
Erfülltes Leben finden sie allein in Jesus. Bei ihm 
kann man aus der Fülle schöpfen, denn seine Quelle 
ist überfließend. Aus diesem Vertrauen auf seine Fül-
le und Versorgung heraus möchten wir die JUMIKO-
Besucher zum Handeln einladen. Wir möchten Hil-
festellung geben, dass sie ihr Leben nach dem Willen 
Jesu ausrichten. Das kann konkret bedeuten, sich für 
eine kurze Zeit oder auch länger im Ausland in Jesu 
Dienst zu stellen. Oder hier in Deutschland für ihn 
aktiv zu werden. Bei all dem können junge Menschen 
die wunderbare Erfahrung machen, wie Erfüllung im 
Dienst mit Jesus ihr Leben reich machen kann.

Die Fülle des JUMIKO-Angebotes
Das Programm der JUMIKO ist auch in diesem Jahr 
wieder vollgepackt mit Bibelarbeiten, die sich alle um 
das Hauptthema eines erfüllten Lebens nach Jesu 
Vorbild drehen. Auf der Bühne werden bekannte  
Gesichter wie Martin Buchsteiner und Peter Reid  

Die Jugendmissionskonferenz  
feiert Geburtstag – und 
erscheint dazu in neuem Look
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Zusammen mit Christliche Fachkräfte und Co-Workers Inter-
national möchten wir uns von GOTT bewegen lassen und in 
SEINEM Reich mitarbeiten. www.coworkers.de

Mit Gott die Welt bewegen - 
betend, dienend, gemeinsam.

Zusammenstehen.

von den Fackelträgern, die Leiterin der »Wycliff 
Bibelübersetzer», Susanne Krüger, sowie Yassir Eric, 
Vorsitzender von Communio Messianica, und die 
Leiterin von Coworkers Freiwillige, Désirée Schad, 
stehen. Auch Dr. Friedemann Kuttler von der Le-
bendigen Gemeinde ChristusBewegung wird eine Bi-
belarbeit halten. Mit Paul Koch, Jugendpastor beim 
Evangelisationsteam in Sachsen, und anderen wird 
auch die junge Generation selbst zu Wort kommen. 
Die große Missionsausstellung lädt ein, die gehörten 
Impulse gleich umzusetzen und seinen Platz in der 
Welt zu finden. 

In Anlehnung an das diesjährige Motto der JUMI-
KO möchte ich Sie ermutigen: Verpassen Sie es nicht! 
Danke, wenn Sie mit uns beten, dass wir uns im Ja-
nuar endlich alle auf der Messe Stuttgart wiederse-
hen können.  � V

Heilung und Versöhnung
„Ich kann einfach nicht verstehen, warum Gott mich liebt und mir all meine Schuld 
vergeben hat!“ Tränen laufen über Gustavos Gesicht. Wir sind in Santa Lucia in 
Ecuador mit einem evangelistischen Programm unterwegs und hören gespannt auf 
seine Lebensgeschichte. 

„Als Baby wurde ich von meiner Mutter ausgesetzt. Ein kinderloses Ehepaar fand 
mich und zog mich groß. Viele Jahre wuchs in mir ein Groll. Ich wollte meine leib-
liche Mutter ausfi ndig machen und umbringen. Mit zwölf Jahren begann meine 
Alkoholsucht, und ich fi ng an zu stehlen. Niemand wollte mir Arbeit geben. Später 
heiratete ich, aber in unserer Ehe gab es viele Probleme. Wir waren so arm, dass 
wir nicht einmal eine Matratze zum Schlafen hatten. Mein Herz war sehr verhärtet. 

Die Wende in meinem Leben begann mit der unheilbaren Krankheit unserer Tochter. 
Wir haben alles Menschenmögliche versucht: Ärzte, Heiler, … – doch vergeblich! 
Unser Kind lag im Sterben. Meine Frau Elena ließ daraufhin in einer christlichen 
Gemeinde für sie beten, obwohl ich dagegen war. Und das Wunder passierte: 
Unsere Tochter war plötzlich völlig gesund! Es dauerte noch eine Weile, bis ich auf 
einer Männerfreizeit endlich mein Herz für Jesus öffnete. Schnell merkte ich, dass 
der Hass auf meine leibliche Mutter verschwunden war. Ich begann, für sie zu beten 
und konnte sie sogar einige Jahre später kennenlernen und mich mit ihr versöhnen.“ 

Wir freuen uns über das, was Gott im Leben von Gustavo getan hat. Er ist nun 
Gemeindeleiter und möchte künftig hauptberufl ich als Pastor arbeiten.

Unterstützen Sie uns mit einer Spende, damit wir Menschen 
wie Gustavo auf der ganzen Welt helfen können!

Liebenzeller Mission · Sparkasse Pforzheim Calw 
IBAN: DE27 6665 0085 0003 3002 34 · BIC: PZHSDE66XXX
Verwendungszweck: Helfen weltweit 
www.liebenzell.org/spenden

der autor:
Tobias Köhler 
ist Mitglied der Geschäftsleitung 
von Coworkers sowie Leiter des 
Arbeitskreises für die JUMIKO.

anzeige

anzeige

https://www.coworkers.de
https://www.liebenzell.org/spenden
https://www.coworkers.de/bioanbau
https://www.schoenblick.de/shape
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PfarrPlan 2030 und multiprofessionelle Teams 
Aufgrund der massiv geplanten Einschnitte durch 
den PfarrPlan 2030 beschloss die Landessynode, die 
bisherige Zielzahl von 1036 auf 1100 Vollzeitstellen 
zu erhöhen. Somit stehen den Gemeinden 4 % mehr 
Pfarrstellen zur Verfügung als ursprünglich geplant. 
Um die Besetzung dieser Stellen zu gewährleisten 
wurden zudem folgende Maßnahmen beschlossen: 
Das universitäre Hochschulstudium soll verstärkt 
beworben, Ruhestandsregelungen sollen gelockert, 
alternative Zugänge in den Pfarrdienst für Quer-
einsteiger und Absolventen staatlich anerkannter 
Hochschulen ermöglicht werden. Der Antrag wurde 
von der Landessynode beschlossen und obliegt nun 
dem Oberkirchenrat zur Umsetzung. Die Christus-
bewegung Lebendige Gemeinde hat sich schon in 
ihren 10 Zukunftsimpulsen dahingehend erklärt, 
dass dringend der Zugang über staatlich anerkannte 
theologische Hochschulen möglich gemacht werden 
muss. Die Landessynode hat nun diesen Beschluss 
gefasst. Dieser Beschluss war aus Sicht der Lebendi-
gen Gemeinde überfällig und ist ein großer Erfolg für 
die Synodalarbeit der Lebendigen Gemeinde.

Die Herbstsynode tagte vom  
24. bis 26. November und wurde mit 
einem Abendmahlsgottesdienst  eröff-
net. Pfarrer Rainer Köpf (LG) betonte in 
seiner Predigt zu Luthers Morgensegen, 
dass alle Sorgen und Panik unnötig 
seien, weil Christus der Verwalter die-

ser Welt ist. Die Tages
ordnung war gefüllt mit 
richtungsweisenden 
Entscheidungen. Zu 
beschließen waren das 
Klimaschutzgesetz, der 
erste Doppelhaushalt für 
2023 und 2024 und nicht 

zuletzt das Gesetz zur Modernisierung 
der Verwaltung. Aber auch der Pfarr-
plan 2030 warf seine Schatten voraus.

Synode mit vielen  
Entscheidungen

Synode aktuell
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Herbstsynode beschließt Zugang von Absolventinnen und  
Absolventen staatlich anerkannter Hochschulen für den Pfarrdienst.
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deln entlastet werden können, sondern ebenso auch, 
wie Verwaltungsprozesse digitaler und professionel-
ler werden können. 

Im Kern sieht das neue Verwaltungsgesetz 19 Re-
gionalverwaltungen in Württemberg vor. Die klassi-
sche Kirchenpflege läuft bis 2030 aus. In diesem Zug 
wird das neue Berufsbild der Gemeindeassistenz 
eingeführt, welche das Pfarramtssekretariat und die 
verbleibenden Aufgaben der Kirchenpflege in sich 
vereint.

Der Vorsitzende des Rechtsausschusses Christoph  
Müller (LG) betonte, dass bei der Umstellung nie-
mand auf der Strecke bleiben soll. »Wir brauchen 
weiter alle kirchlichen Verwaltungsmitarbeitenden 
und jeder bekommt die Chance auf einen passen-
den Arbeitsplatz«, so Müller. Matthias Hanßmann 
formulierte im Votum der Lebendigen Gemeinde 
einige kritische Fragen, die viele Synodalen bei der 
Entscheidung für das Gesetz umtreiben. »Die einzel-
nen Kirchengemeinden benötigen eine verlässliche 
Ansprechperson seitens der Regionalverwaltung«, 
forderte Hanßmann. »Es gibt ein Moment der Trau-
er«, spitzte es Dekan Gunther Seibold (LG) in der 
Aussprache zu, dass die Verwaltungsreform zwar 
vielerorts zu Verbesserungen beitrage, andernorts 
aber auch sehr gut funktionierende Strukturen un-
nötigerweise ablöse. Die Landessynode stimmte dem 
neuen Gesetz schließlich bei 4 Enthaltungen zu. 

Ebenso erfreulich war die Verabschiedung eines An-
trags zur Erprobung multiprofessioneller Teams im 
Pfarrdienst. Aus dem Restrukturierungsfonds sollen 
Gelder für sechs Jahre bereitgestellt werden. Damit 
können bis zu zehn Pfarrstellen für eine multiprofes-
sionelle Besetzung umgewandelt und damit auch mit 
anderen Berufsgruppen wie etwa Diakoninnen und 
Diakonen besetzt werden.

Modernisierung der Verwaltung 
Im Rahmen von »Kirchliche Strukturen 2024Plus« 
wurden in den vergangenen Jahren unterschiedliche 
Verwaltungsmodelle erprobt, evaluiert und weiter 
diskutiert. Dabei ging es nicht nur darum, wie Pfar-
rerinnen und Pfarrer vor Ort von Verwaltungshan-

Synode aktuell

Christoph Müller
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D ie Synodentagung 2022 in  
Magdeburg hat in der Be-
richterstattung zu unge

wohnt hoher Aufmerksamkeit ge- 
führt. Der angebliche Tempolimit- 
Beschluss und der Umgang mit 
einer Klimaaktivistin hat für er-
hebliches öffentliches Interesse 
gesorgt. Leider sind dadurch an-
dere wichtige Entscheidungen in 
den Hintergrund getreten. Als 
EKD-Synodale der Lebendigen 
Gemeinde bedauern wir seit Jah-
ren, dass Anträge in der EKD-Syn-
ode verabschiedet werden, die für 
Kirchengemeinden wenig relevant 
sind und primär als politische 
Symbolik erscheinen (wie z. B. die 
Absicht, eine mögliche Selbstver-
pflichtung für ein Tempolimit im 
kirchlichen Bereich zu prüfen). 
Ebenso wurde auf der Synode kri-
tisch darüber diskutiert, ob Kli- 

maaktivisten vor der Synode spre-
chen sollten. Eine Begegnung mit 
der »Last Generation« war für uns  
auch ein hilfreicher Blick in eine 
Weltsicht von Aktivistinnen und  
Aktivisten, die uns teilweise 
schlicht fremd ist. Uns begegnet 
eine Generation, die vollkommen 
hoffnungslos und verzweifelt ist. 
Hier müssen wir als Kirche unsere 
Hoffnung auf Jesus Christus auch 
deutlich machen: Es gibt Hoffnung 
für diese Welt, weil Jesus der Herr 
ist. Gleichzeitig sehen wir das Vor-
gehen der »Last Generation« sehr 
kritisch: Eine pauschale Solidari-
sierung, wie teilweise geäußert, 
lehnen wir ab. Denn auch ein gu-
ter Zweck heiligt nicht alle Mit-
tel. Gegen Gesetze zu verstoßen, 
schon gar nicht. Die EKD-Synode 
ist in der Frage der Solidarisierung 
mit der »Last Generation« nicht 

Hoffnungsvolles bei der  
EKD-Synode in Magedeburg

einheitlich und manche Bericht-
erstattung verzerrt auch dieses 
Bild. Auch innerhalb des Rates 
der EKD und auch der Leitenden 
Geistlichen herrscht hier keine 
Einheitlichkeit. 

Innerhalb der Klima-Debatte for-
derte Präses Steffen Kern eine 
vertiefte Frömmigkeitspraxis, die  
Schöpfungsglaube und Schöp-
fungsverantwortung zusammen-
bringe. Es brauche ein »Handeln 
aus Hoffnung«. In seiner Einbrin-
gung verwies er auf tiefgreifende 
theologische Fragen, die oft über-
gangen würden, etwa: »Wie kann  
eine christliche Hoffnung Aus-
strahlung in gesellschaftliche Kli-
ma-Debatten hinein gewinnen? 
Wie können Resignation und Fa-
talismus überwunden werden? 
Was ist der spezifisch evangeli-

Klimaschutzgesetz
Die Synode beschloss ein Klimaschutzgesetz, wo-
nach die Landeskirche bis 2040 klimaneutral wer-
den soll. In den kommenden Jahren werden dafür 
insgesamt 83 Millionen Euro eingestellt. Dr. Markus 
Ehrmann (LG) würdigte den vorliegenden Entwurf 
als ambitioniertes, aber realistisches Vorhaben. 
Die Bewahrung der Schöpfung erhalte so eine hohe 

Priorität, ohne dass aktiver Klimaschutz und akti-
ves Gemeindeleben gegeneinander ausgespielt wür-
den. Skepsis wurde auch in Bezug auf die finanzielle 
Umsetzbarkeit und den Kauf von CO2-Zertifikaten 
bei Zielverfehlung geäußert. »Besser, wir setzen uns 
realistische Ziele und geben uns die nötige Zeit, als 
dass wir uns selbst etwas vormachen und am Ende 
auch noch unnütz Geld verschenken müssen«, plä-
dierte etwa Christoph Reith (LG) für eine realisti-
sche Zielsetzung. Änderungsanträge zu schärferen 
Zielvorgaben wurden von der Lebendigen Gemeinde 
nicht mitgetragen und blieben erfolglos. 

Doppelhaushalt 

Aufgrund der Erkrankung von Oberkirchenrat Dr. 
Kastrup stellte Dr. Fabian Peters den Doppelhaushalt 
2023/24 vor. Trotz stabiler Kirchensteuereinnahmen 
fehlen 2023 wegen steigender Personalkosten 21,9 
Millionen Euro und im Folgejahr 9,8 Millionen Euro. 
Durch angesparte Mehreinnahmen aus vergangenen 
Jahren können die Fehlbeträge ausgeglichen werden. 
Leider sind auch die Austrittszahlen angestiegen und 
liegen deutlich über dem langjährigen Durchschnitt. 

Synode aktuell

Michael Schneider 
hält das LG-Votum
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sche Beitrag zur Klimadiskussion? 
Wie kann eine »letzte Generation« 
offen werden für eine nächste Ge-
neration? Wie können Einzelne 
ermutigt und Gemeinden gestärkt 
werden?« – Ein entsprechender An- 
trag, der eine Umsetzung für Ge-
meinden beinhaltet wurde mit 
großer Mehrheit verabschiedet. 

In der Aussprache zum Ratsbericht  
betonte Dr. Friedemann Kuttler 
vor der EKD-Synode: »Ich glaube,  
dass es gerade in dieser Zeit, in die-
sen ganzen Veränderungsprozes-
sen wichtig ist, dass wir auf Got-
tes Wort hören. Vielleicht braucht 

es das auch in unserer Kirche: 
dass wir weniger tun und inten-
siver auf Gottes Wort hören, noch 
einmal geistlich wachsen, viel-
leicht auch in unseren Synodal- 
beratungen hier. Denn das hilft  
uns, Hoffnungsbotschafter zu sein  
in dieser Welt, bei Menschen, die  
jegliche Hoffnung durch die Kri-
sen verloren haben, die Hoff-
nungsbotschaft von Jesus Chris-
tus noch einmal deutlich zu 
machen, vielleicht auch in man-
cher gesellschaftlichen Debatte.« 
Zudem solle die Kirche mehr der 
Kraft des Gebetes vertrauen. 
Zudem brachte Friedemann Kutt-

ler einen Antrag ein, der auch 
schließlich angenommen wurde, 
indem vielfältige Formen von Zu-
gehörigkeit erarbeitet und Fragen 
rund im Kirchenmitgliedschaft 
bedacht werden sollen. Damit soll 
Kirche auf die verschiedenen Le-
benssituationen von Menschen 
reagieren, die eine Nähe und Dis-
tanz zu Kirche zeigen. 

Die unterschiedlichen Auffassun-
gen zu einer evangelischen Frie-
densethik kamen in der Ausspra-
che zum Friedensbericht deutlich 
zum Ausdruck. Vertreter der syn-
odalen Arbeitsgruppe Lebendige 
Kirche wiesen darauf hin, dass 
die friedensethischen Festlegun-
gen in der EKD einer deutlichen 
Überarbeitung bedürfen. – Für 
2023 wurde als Synodalthema 
»Sprachfähigkeit und Handeln des 
Glaubens« festgelegt. Auf dieses 
geistliche und theologische Thema 
freuen wir uns bereits.� V

Für die Lebendige Gemeinde in  
der EKD-Synode: Andrea Bleher,  
Dr. Friedemann Kuttler,  
Präses Steffen Kern 

Der Vorsitzende des Finanzausschusses, Tobias Geiger 
(LG), verglich den Doppelhaushalt mit einem Remis 
beim Schachspiel: »Es ist noch nichts entschieden«, 
da die Umsetzung der Sparziele noch anstehe. Im 
Blick auf die anstehenden Herausforderungen zi-
tierte Tobias Geiger den neuen Reutlinger Präla-
ten Markus Schoch: »Wenn wir weniger werden, 
wird unsere Botschaft nicht weniger wertvoll.« Im 
Votum der LG dankte Michael Schneider allen Ge-
meindegliedern für ihre Kirchensteuer und allen 
Ehren- und Hauptamtlichen für ihr Engagement. 
Er freute sich über zusätzliche Stellen in der Po-
pularmusik und über die auf zwei Jahre befristete 
Verdoppelung des Zuschusses für Kindergarten-
gruppen von 1000 auf 2000 Euro.  

Im Rahmen der Haushaltsberatung wurde auch 
darüber entschieden, was mit den 5,2 Millionen 
Euro Mehreinnahmen bei der Kirchensteuer durch 
die Energiekostenpauschale geschehen soll. Dabei 
herrschte große Einigkeit, dass diese Geldmittel 
ihrer eigentlichen Bestimmung nach in einen Ener-
giefonds fließen sollen, um bedürftige und einkom-
mensschwache Menschen zu unterstützen, die von 
den Verteuerungen besonders betroffen sind.

Sparmaßnahmen und Strukturstellenplan

Bis 2030 sollen die Ausgaben im landeskirchlichen Haus-
halt um rund 30 Millionen Euro sinken. Dazu beschloss 
die Synode als Ergebnis aus dem Sonderausschuss zur 
inhaltlichen Ausrichtung einen Strukturstellenplan: 
In den nächsten Jahren werden 155 Stellen gestrichen. 
Dies soll durch Wegfall von Stellen bei Zurruhesetzun-
gen oder dem Ende von Projektstellen erreicht werden. 
In der Aussprache wurde angemahnt, dass für diese 
Veränderungen noch keine detaillierten Pläne vorlie-
gen würden. »Wir brauchen erst die Rahmenbedin-
gungen, um dann Konzepte unter neuen Vorzeichen  
ausarbeiten zu können«, mahnte Andrea Bleher. 

Emotionaler Abschied

Nach 11 Jahren in der Geschäftsstelle der Landessyno-
de wurde Pia Marquardt als Leiterin in der Herbstsyn-
ode verabschiedet. Wir wünschen ihr Gottes Segen und 
freuen uns auf viele Begegnungen im Ländle! � V

�Ihre Synodalen der Lebendigen Gemeinde
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Kostenfrei

Material für Kinder, Jugendliche
und Erwachsene

Begleitung und Beratung

Persönlich, in Gruppen und Kreisen,
im Plenum und in Gottesdiensten

Interkulturelle Begegnung
bei euch vor Ort

Träger: Teil des Netzwerks:

www.globallocal.de

Staatlich anerkannte Hochschule 
für Angewandte Wissenschaften 
der Evangelischen Landeskirche in Württemberg
Protestant University of Applied Sciences

Berufe zwischen 
Himmel und Erde

www.eh-ludwigsburg.de/diakonat

Diakonin oder Diakon werden an 
der EH Ludwigsburg: Jugendreferent, 
Gemeinde diakonin, Reli-Lehrer, 
Seelsorgerin/Beraterin

Christliche Fachkräfte International e.V. entsendet unter der Dachmarke 
Coworkers Fachkräfte in die weltweite Entwicklungszusammenarbeit

Perspektive für Aussteigerinnen 
aus der Prostitution

www.coworkers.de/hauswirtschaft

Fachkraft (m/w) für Hauswirtschaft  
für Zentralasien gesucht

BERUFSFINDUNG

BIBELSCHULE

CHARAKTERBILDUNG

EINSÄTZE

Schule fertig.
Was jetzt?

Bei uns � ndest Du 
vier in einem:

10 Monate, die Dein 
Leben verändern.

Orientierungsjahr Korntal 
Saalplatz 2 | 70825 Korntal
Telefon: 0711 83 98 78 - 30
www.orientierungsjahr.de

JETZT
BEWERBEN

https://www.globallocal.de
https://www.eh-ludwigsburg.de/diakonat
https://www.coworkers.de/hauswirtschaft
https://www.orientierungsjahr.de
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Evangelische 
Theologie

Theologie / Pädagogik 
im ­interkulturellen­Kontext

Theologie / Soziale Arbeit 
im ­interkulturellen­Kontext

Evangelische 
Theologie

Theologie – Gemeinde 
– Weltchristenheit

B.A. M.A.

Studieren­mit
weltweitem­Horizont

www.ihl.eu

B.A. M.A.

B.A.

NEU ab 2023 *
englischsprachiger B.A.
Theology / Development
Studies

*­Vorbehaltlich­einem­erfolgreichen Abschluss­der Akkreditierung.

Christustag in Österreich

anzeige

Unter diesem Motto hat die 
ChristusBewegung Öster-
reich zu ihrem 4. Christus

tag am 1. Oktober 2022 in den gro- 
ßen Saal des Museums Angerleh-
ner in Wels eingeladen. 200 Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter aus  
fast allen Diözesen der Evange-
lischen Kirche sind gekommen. 
Hauptredner war Dr. Friedemann 
Kuttler. Angesichts der Krisen un-
serer Zeit ermutigte Dr. Kuttler 
zur christlichen Hoffnung: »Unse-
re Hoffnung ist keine Möglichkeit 
unter vielen, die dazu noch äu-
ßerst unsicher ist, sondern unsere 
Hoffnung ist eine echte Gewiss-

Wenn alles zerbricht –  
Jesus bleibt
Wie wir in der Krise unserer Kirche und in den 
Krisen der Welt unseren Auftrag erfüllen können

Erster englischsprachiger  
Studiengang an der IHL
Nach einer erfolgreichen Programmakkreditie-
rung wird die Internationale Hochschule Lieben-
zell (IHL) im September 2023 mit dem ersten eng-
lischsprachigen und internationalen Studiengang 
ihrer noch jungen Hochschulgeschichte starten. 
Der Bachelor-Studiengang »Theology/Develop-
ment Studies« verbindet das Theologiestudium 
mit dem Thema der Entwicklungszusammenar-
beit. Weitere Schwerpunkte werden neben diesen 
beiden Disziplinen auch noch die Liebenzeller 
Markenzeichen der Missions- und Religionswis-
senschaft sowie das Thema Interkulturalität sein. 
Der Studiengang ist auf vier Studienjahre bzw. 
acht Semester angelegt und eröffnet vielfältige 
Berufsperspektiven in der internationalen Ent-
wicklungszusammenarbeit, insbesondere bei sog. 
Faith Based Organisations, in der Bildungsarbeit 
bei christlichen Hilfswerken und NGO’s sowie in 
freien Missionswerken. Die IHL hofft, dass durch 
diesen Studiengang auch verstärkt Studentinnen 
und Studenten aus dem internationalen Kontext 
nach Bad Liebenzell kommen werden.

heit. Als Christinnen und Christen  
tragen wir diese Hoffnung in uns.  
Wir Christen sind eine Hoffnungs-
bewegung, weil wir auf den aufer-
standenen Christus sehen.« Die 
Freude an dieser Hoffnung lebt  
in uns. Sie soll nach außen sichtbar 
und erkennbar werden. Aus der  
Hoffnung und Freude entsteht ein 
missionarischer Lebensstil. Die 
stärkste Kraft und die unversieg-
bare Quelle liegen in Jesus und wer-
den erfahren in der ganz persön-
lichen Beziehung mit Jesus. Dies  
geschieht im Gebet. »Beten wir um 
Erweckung in Österreich!« – so 
lautete der Aufruf von Dr. Kuttler.

Die ChristusBewegung Österreich 
wurde vor drei Jahren gegründet. 
Wir sind sehr dankbar für alle 
unterstützende Beratung und Be-
gleitung vonseiten der Christus-
Bewegung Württemberg, von der 
auch die Hauptredner an unseren 
Christustagen gekommen sind. 
Inzwischen hat die ChristusBe-
wegung ihren festen Platz in der 
Evangelischen Kirche in Öster-
reich. Sie vertritt die Anliegen der 
evangelischen Christen, die sich an  
Bibel und Bekenntnis orientieren.  
So wurden am Christustag in zahl- 
reichen Beiträgen aus den Gemein- 
den und aus den Gremien der Kir- 
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bezirk marbach/ludwigsburg
Christsein im Alltag – Was Jesus uns lehrt  
Abendbibelschule Großbottwar und Marbach (Feldrede, Lukas 6,17–49)

Marbach
 jeweils Donnerstag, 20 Uhr
 Martin-Luther-Haus,  

Steinerstr. 4, 71672 Marbach a. N.

Do, 2.2.: Was Jesus tut, lobt  
und tadelt (Lk 6,17–26)

 Studienassistent  
Benjamin Hummel, ABH

Do, 9.2.: Was Jesus im Umgang  
mit schwierigen Leuten  
empfiehlt (Lk 6,27–35)

 Nicola Vollkommer

Do, 16.2.: Was Jesus als sinnvolles  
Verhalten lehrt (Lk 6,36–42)

 Dekan Dr. Ekkehard Graf

Do, 23.2.: Was Jesus zur Praxis des  
Glaubens lehrt (Lk 6,43–49) 

 Vikar Andreas Schmierer

Informationen dazu und weitere aktuell 
geplante Veranstaltungen auf 

  www.lebendige-gemeinde.de/ 
veranstaltung/

Großbottwar
 jeweils Montag, 20 Uhr
 Ev. Gemeindehaus,  

Gartenstr. 1, 71723 Großbottwar

Mo, 6.2.: Was Jesus tut, lobt  
und tadelt (Lk 6,17–26)

 Studienassistent  
Benjamin Hummel, ABH

Mo, 13.2.: Was Jesus im Umgang  
mit schwierigen Leuten  
empfiehlt (Lk 6,27–35)

 Nicola Vollkommer

Mo, 20.2.: Was Jesus als sinnvolles  
Verhalten lehrt (Lk 6,36–42)

 Dekan Dr. Ekkehard Graf

Mo, 27.2.: Was Jesus zur Praxis des  
Glaubens lehrt (Lk 6,43–49) 

 Vikar Andreas Schmierer

der autor:
Pfarrer  
Friedrich Rößler 
ist 2. Vorsitzender der  
ChristusBewegung 
Österreich. 

bezirk leonberg
60 gute Minuten mit der Bibel – 
Bibeltage Flacht:  
Menschen begegnen Jesus

 Gottfried Holland                          

Do, 26.1.: Das kann ich nicht glauben 
(Joh 20,24–29)
Do, 9.2.: Glauben trotz Schuld  
(Joh 21,15–20)
Do, 23.2.: Glauben gegen die Tradition  
(Lk 24,13–35) 
Do, 9.3.: Glauben trotz Vergangenheit  
(Joh 20,11–18)

  Ev. Gemeindehaus Flacht
Leonberger Straße 11,  
71287 Weissach-Flacht

  LG Bezirk Leonberg /  
Evang. Kirchengemeinde Flacht

 jeweils Donnerstag, 19.30 Uhr

bezirk künzelsau/  
schwäbisch hall/gaildorf
Lust auf Veränderung - Warum Kirche 
immer neu reformiert werden muss

 Prälat Ralf Albrecht
  Brenzhaus Schwäbisch Hall,  

Mauerstraße 5, 74523 Schwäbisch Hall 
 Mo, 13. Februar, 19.30 Uhr

bezirk besigheim/ 
brackenheim
Singles und Gemeinde
Männer- und Frauenfrühstück
Samstag, 25. März, 9 Uhr

 Tina Tschage (M.A. Theologie) 
 Paul-Gerhardt-Haus,  

Schulstraße 10, 74351 Besigheim 
 Freitag, 24. März, 19 Uhr
 www.lebendige-gemeinde.de/ 

besigheim-brackenheim/

bezirk tübingen
Antisemitismus und  
Verschwörungsmythen  
in der Gegenwart  
Woher kommen sie und was  
wir dagegen tun können

 Dr. Michael Blume
 Primus-Truber-Haus,  

Heinlenstr. 40,  
72072 Tübingen-Derendingen

 Fr, 31. März, 20 Uhr
 www.ludwig-hofacker- 

vereinigung-tuebingen.de

  www.christusbewegung.at

vorankündigung
Kreuzfahrt für Familien und Erwachsene 
ins östliche Mittelmeer mit LM Freizeiten und Reisen  
vom 27.10. – 4.11. 2023.  Bibelarbeiten: Dr. Friedemann Kuttler.  
Leitung: Joachim Stängle      https://t1p.de/kreuzfahrt23

che nicht nur die Probleme einer 
anthropozentrischen »Theologie« 
zur Sprache gebracht, sondern auch  
die Probleme der vakanten Pfarr-
gemeinden. Manche Pfarrgemein-
den haben fünf Jahre lang keinen  
Pfarrer und auch nicht die Aus-
sicht, einen Pfarrer oder eine Pfar- 
rerin zu bekommen. Die ehren-
amtlich tätigen Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen fühlen sich über- 
fordert. Von der Evangelisch-Theo- 
logischen Fakultät der Universität 
Wien kommen nur wenige Absol-
venten in den kirchlichen Dienst. 
Die ChristusBewegung setzt sich 
dafür ein, dass Absolventen  von 
theologischen Hochschulen als 
Vikare und damit als spätere Pfar-
rer in den kirchlichen Dienst auf-
genommen werden. 

In den zahlreichen Beiträgen aus  
den Gemeinden gab es auch bewe-
gende Zeugnisse, wie Gott Gebete 
erhört und durch schwierige Zei-
ten durchgetragen und neue An-
fänge ermöglicht hat. Gott schenkt 
auch neue geistliche Aufbrüche. 
Achten wir darauf, dass wir da-
bei sind und Gott nicht im Wege 
stehen, denn Gott baut selbst sein  
Reich unter allen Umständen!� V

https://www.lebendige-gemeinde.de/veranstaltung/
https://www.lebendige-gemeinde.de/veranstaltung/
https://www.lebendige-gemeinde.de/besigheim-brackenheim/ 
https://www.lebendige-gemeinde.de/besigheim-brackenheim/ 
https://www.ludwig-hofacker-vereinigung-tuebingen.de
https://www.ludwig-hofacker-vereinigung-tuebingen.de
https://www.christusbewegung.at
https://t1p.de/kreuzfahrt23


Lebendige Gemeinde 
ChristusBewegung e.V.  
Saalstraße 6 
70825 Korntal-Münchingen

Hat sich Ihre Anschrift geändert?
Gerne nehmen wir Ihre Änderung  
telefonisch entgegen:  
0711-83 88 093 oder per Mail:  
gabi.bader@lebendige-gemeinde.de.  
Herzlichen Dank für Ihre Mithilfe!

Die ChristusBewegung Lebendige Gemeinde ist ein Netzwerk
innerhalb der Evangelischen Landeskirche in Württemberg. 
Wir sind als gemeinnütziger Verein anerkannt. 

Bankverbindung für Spenden: Lebendige Gemeinde e.V. 
IBAN: DE 87 6005 0101 0002 356075  BW Bank

Die vielfältige Arbeit der ChristusBewegung Lebendige Gemeinde 
auf Landesebene und vor Ort wird größtenteils durch Spenden  
und Vermächtnisse ermöglicht. Wir sind dankbar über die große  
und treue Unterstützung, die wir über die Jahrzehnte hindurch 
erfahren haben.

Wenn Sie unsere Arbeit ebenfalls finanziell unterstützen wollen, 
freuen wir uns über Spenden an folgende Bankverbindung:

Herzliche Einladung zum  
Forum Pietismus 2023  
am Samstag, 4. Februar 2023
von 10 bis 13 Uhr

In Präsenz  und  digital
Großes Forum im Gemeindezentrum
der Evang. Brüdergemeinde Korntal
oder über Zoom (Zugangslink nach Anmeldung)

Bitte um Anmeldung unter  
www.lebendige-gemeinde.de/forum-pietismus/

Geistlicher Impuls

Referat zum Thema: 
Dr. Johannes Wischmeyer, Oberkirchenrat  
im EKD Kirchenamt in der Abteilung für  
Theologische Grundsatzfragen

Podiumsdiskussion: 
Christian Gehring MdL, Kirchenpolitischer 
Sprecher der CDU- Landtagsfraktion
N.N. aus Politik /Gesellschaft
Dr. Johannes Wischmeyer

Diskussionsaustausch und Begegnung

Wort des Vorsitzenden: Dr. Friedemann Kuttler

in Kirche,  
Politik und  

Gesellschaft

Lebendige Gemeinde.  
ChristusBewegung in Württemberg e.V.
IBAN:  DE 87 6005 0101 0002 356075 
BIC: SOLADEST600     BW Bank

Wir sind als gemeinnütziger Verein anerkannt und stellen  
bei Zuwendungen automatisch eine Spendenbescheinigung aus.
Unser Herr segne Sie und Ihre Gabe. Herzlichen Dank!

Dieses Magazin können Sie auch online lesen unter: www.lebendige-gemeinde.de/publikationen

Mehr
Einheit Mehr

Freiheit
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